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In vielen Gemeinden verspätet
sich das schnelle Internet
Die Swisscomhat vorGericht verloren. Betroffen sind so unterschiedlicheOrtewie Aarau, Binningen oder Thalwil.

Stefan Ehrbar

Dieser Gerichtsschreiber kann
einem leidtun: 219 Seiten und
842 Erwägungen benötigte das
Bundesverwaltungsgericht, um
einen Entscheid zu fällen, der
den Glasfaserausbau in der
Schweiz beeinflussen wird. Die
Swisscom hatte das Gericht an-
gerufen, umvorsorglicheMass-
nahmen derWettbewerbskom-
mission (Weko) anzufechten.

Diese hatte der Swisscom
untersagt, ihrGlasfasernetzmit
dem gewählten Modell auszu-
bauen.DieBehörde sahdieGe-
fahrdesmarktmissbräuchlichen
Verhaltens. Diese Ansicht teil-
ten nun auch die Richter in
St.Gallen – und bestätigten die
Weko-Massnahmen.DieSwiss-
com reagierte konsterniert auf
das am 5. Oktober versandte
Urteil. «Der Netzausbau droht
im schlimmsten Fall um Jahre
verzögert zu werden.» Das sei
«zum Nachteil von Wirtschaft
undGesellschaft».

DieSchweiz ist beim
GlasfasernurMittelmass
Der Glasfaserausbau und der
Anschluss ans schnelle Internet
für viele Menschen ausserhalb
der grossen Städte stockt nun.
Davon betroffen sind nicht nur
Randregionen: Derzeit hat erst
etwa jederdritteHaushalt inder
SchweizZugangzumGlasfaser-
netz der Swisscom. Noch tiefer
ist derAnteil derGlasfaser anal-
len Breitbandanschlüssen.

Dieses Jahrwolltedie Swiss-
comweitereOrtemitGlasfasern
bis in die Haushalte und Ge-
schäfte versorgen. Dies wird

«Fibre To The Home» (FTTH)
genannt – imVergleich zuFTTS
(«Fibre To The Street»), das
Glasfaserkabel nur bis in die
Verteilschächte umfasst. Das
geht aus der «Netzbaustrategie
2020»derSwisscomhervor, die
imUrteil zitiert wird.

HunderteGemeinden
dürftenbetroffensein
Sie lässt sich nun nicht wie ge-
plant umsetzen. Davon dürften
HunderteGemeindenbetroffen
sein. Das Gericht nennt in sei-
nem Urteil stellvertretend 20
Orte, diedieses Jahrhättenaus-
gebaut werden sollen. 2021
wollte die Swisscom demnach
unter anderem Aarau, Baden,
Binningen, Liestal, Lenzburg,
Thalwil, Wettingen, Wohlen
und Zollikon mit FTTH er-
schliessen. In diesen Gemein-
den können Swisscom-Kunden
derzeit nur Internetgeschwin-
digkeiten von 500 Mbit/s nut-
zen. In Gemeinden mit Glasfa-
serkabeln sinddieGeschwindig-
keiten 20 Mal so hoch – ein
wichtiger werdender Faktor in
Zeiten von Homeoffice, Strea-
ming undOnline-Gaming.

NunherrschtRatlosigkeit. In
Binningen BL orientierte die
SwisscomdieGemeindeverwal-
tung vor kurzemüber einen be-
vorstehendenAusbau.Der Ein-
flussdesUrteils sei nochunklar,
heisst es bei derGemeinde:«Es
wird aber wohl zu Verzögerun-
gen kommen.» Die Gemeinde
Wohlen AG rechnet damit, von
derSwisscomüberallfälligeVer-
zögerungen informiert zu wer-
den. Das dürfte geschehen, so-
bald dasUrteil rechtskräftig ist.

ThalwilZH istmitderSwisscom
inKontaktundprüft dieAuswir-
kungen. «Ein guter Ausbau des
Glasfasernetzes ist wünschens-
wert und trägt zur Standortat-
traktivität bei», sagt eine Spre-
cherin. Anders in Aarau: «Wir
rechnen nicht damit, dass es in
nächsterZeit eine grossflächige
Erschliessung von Privathaus-
halten geben wird», sagt Jens
Hübner, der Leiter Tiefbau. Ba-
denhat schoneinGlasfasernetz,
das nicht der Swisscomgehört.

Doch warum stoppt ein Ge-
richtdenAusbau?Das Interesse
anschnellen Internetverbindun-

gen ist schliesslichunbestritten.
DerWegdahinallerdingsnicht.

Bis 2025 will die Swisscom
die Abdeckung von Geschäften
undWohnungenmit FTTH auf
60 Prozent verdoppeln. In der
ersten, abgeschlossenen Aus-
bauetappe, indervorallemgros-
se Städte dran waren, setzte sie
auf die Methode «Point-To-
Point» (P2P). Vereinfacht er-
klärt erhält damit jedeWohnung
ihre eigeneGlasfaserleitung bis
zur Swisscom-Zentrale. Für das
nächste Drittel der Anschlüsse
wolltedie SwisscomaufdieMe-
thode «Point-To-Multipoint»

(P2MP) wechseln. Dabei teilen
sich mehrere Anschlüsse eine
Glasfaserleitung von der Zent-
ralebis zueinemSplitter.Damit
sinkendieKapazität unddieGe-
schwindigkeit für einzelneKun-
den.Dafür ist derBaugünstiger.
Dagegen wehren sich Konkur-
renten der Swisscom, allen vor-
an die Telekom-Firma Init 7.

DieSwisscombrütet
nochüberdemUrteil
Sie müssen sich oft bei der
Swisscomeinmieten. Siemonie-
ren: Mit der Art undWeise, wie
dieSwisscomdieP2MP-Metho-
de anwendet, sind sie abhängig
von der Technologie undAnge-
botsprofilen, welche die Swiss-
com vorgibt. Er werde damit
zum faktischen Wiederverkäu-
fer der Swisscom, sagte Init-7-
Chef FredyKünzler zu SRF.

Erhattedie Swisscom2020
bei der Weko angezeigt. Da-
nach verbot diese der Swiss-
com, P2MP-Netze zu bauen,
wenn sie der Konkurrenz kei-
nen Layer-1-Zugang zur Verfü-
gung stellt – also eine eigene
physischeLeitungvonderZen-
trale zumKunden,die freiwähl-
bare Geschwindigkeiten und
Preise ermöglicht.Gegendiese
Verfügung wehrte sich die
Swisscom nun erfolglos. Sie
kann noch nicht konkret Stel-
lung beziehen. Die Swisscom
habe das Urteil erst letzte Wo-
che erhalten, sagt ein Sprecher
«Wir arbeiten es nun imDetail
auf und prüfen die weiteren
Schritte.»

Online: 20 Orte, die die Swiss-
com 2021 erschliessen wollte.

Anteil Glasfaser an Breitbandanschlüssen
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Linked-in schliesst
Plattform in China
Medien Die Besitzerin Micro-
soft macht die chinesische Ver-
sion des Karriere-Netzwerks
Linked-in nach verstärktem
Druck der Behörden dicht. Die
Plattformverwies amDonners-
tag unter anderem auf höhere
Regulierungsanforderungen.

Mitder SchliessungvonLin-
ked-in, dem auf Jobsuche und
beruflichen Austausch fokus-
siertenDienst, verschwindetdas
einzige soziale Netzwerk aus
den USA, das auf dem chinesi-
schenMarkt aktiv war. (dpa)

Die Diesel-Autos
sterben aus
Verkehr Im Septemberwurden
in der Schweiz 27 300 Motor-
fahrzeuge in Verkehr gesetzt,
wie das Bundesamt für Statistik
gestern mitteilte. Gegenüber
demVorjahresmonat istdaseine
Abnahme um sieben Prozent.
Von Dieselfahrzeugen wurden
54 Prozent weniger in Verkehr
gesetzt, der Rückgang bei Ben-
zinern betrug 28 Prozent. Ein
Grund ist die problematische
Versorgungslage mit Mikro-
chips. Die Zahl der Inverkehr-
setzungen bei Hybriden stieg
hingegen um54Prozent. (wap)

Paradeplatz

Der Flughafen Zürich kündigt
für Ende Oktober die Notfall-
übung «McFly 21» an. Ist Flug-
hafen-Zürich-Chef Stephan
WidrigetwaFanderKult-Trilo-
gie «Back to the Future»?Denn
die Film-Hauptfigur, gespielt
vonMichael J.Fox, heisstMar-
ty McFly (Bild). Ob Widrig in
einem DeLorean aufkreuzen
wird, ist unklar.Bekannt ist aber,
dassGenfsAirport-ChefAndré
Schneider im Büro ein Modell
der Zeitmaschine hat.

In der Stadt Zürich von Präsi-
dentinCorineMauch (SP)wü-
tete im Juli ein Sturm. Ein Teil
des Sturmholzeswird jetzt nach
Italien verkauft. Ist das ökolo-
gisch? Die Stadt beschwichtigt.
Der Lastwagen liefere sowieso
in dieRegion und fahre so nicht
leer zurück. Vielleicht gilt auch:
Aus denAugen, aus demSinn.

Corona ist nicht vorbei. Doch
die Flugzahlen steigen wieder
langsam,wieSwiss-ChefDieter
Vranckx während der laufen-
den Herbstferien feststellen
durfte.Auch sonst herrschtwie-
der mehr Normalität: Die Air-
line-Maskottchen Bernie und
Lexie begrüssten diese Woche
die kleinen Gäste in Kloten vor
dem Abflug ohne Maske – zu-
mindest nicht auf demKostüm,
aber vielleicht ja drunter.

Michael J. Fox. Bild: Universal

Glasfaserkabel
ermöglichen

schnelles Internet.
Bild: Keystone
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Wochenkommentar zudenAggressionengegenBundesrätinnenundBundesräteunddemVerlust einesStücksSchweizerPolitikkultur.

Schöne neue Schweiz
Eine Regierung zumAnfassen – oder
zumindest zumFotografieren: Die
Bilder vomMittwoch aus demVer-
kehrshaus in Luzern sind eindrück-
lich. Sie zeigen den Bundesrat inmit-
ten von vielen fröhlichenMenschen.
Zuprostend, posierend, parlierend.
Die Regierungmit direktemDraht
zumVolk. Die Schweiz eben. «Schön,
dass solcheMomentewiedermöglich
sind», sagteGesundheitsminister
Alain Berset, als er wenige Stunden
später nach demApéromit der Luzer-
ner Bevölkerung in Bern die neuesten
Corona-Entscheide kommentierte.

Zweieinhalb Jahre lang hatte die
Landesregierung nichtmehr «extra
muros», also ausserhalb des Bundes-
hauses, getagt. Eine Rückkehr zur
Normalität war der Luzerner Besuch
dennoch nicht.Wer die Bilder genau
anschaut, entdeckt viel Sicherheits-
personal,Männer in Anzügen undmit
Stecker imOhr. Vielmehr als in
Zeiten vor der Pandemie. Die Taschen
der Apérobesucher wurden gescannt.
Daswar ebenso einNovumwie die
Tatsache, dass der Bundesrat den

Lieferanteneingang nehmenmusste.
Undwer immer noch nicht glaubt,
dass sich grad etwasWesentliches
verändert in der Schweiz: Bundesrats-
sitzungen «extramuros» sind norma-
lerweise kein nationalesMedienereig-
nis, sondern ein lokales.

BundesrätinKarinKeller-Sutter hat es
im InterviewmitCHMedia deutlich
gesagt: «Manmuss ein Stückweit
lernen, damit umzugehen, dass sich
Bundesrätinnen undBundesräte heute
nichtmehr so frei bewegen können
wie vorher.»Vorher, daswar, als das
WortCorona die öffentlichen und
privatenDebatten noch nicht vergiftet
hatte. Als dieUmgebung des Bundes-
hauses noch nichtwirktewie eine
Festung. Als Bundesrätin Viola Am-
herd über denBundesplatz spazierte,
als ob sie grad zumEinkaufen ging.
Und als das ikonischeBild vomdama-
ligenAussenministerDidier Burkhal-
ter amBahnhof inNeuenburg ent-
stand: auf denZugwartend, Blick auf
dasHandy. Ein Pendler –wie du und
ich.Das Foto ging umdieWelt unddie
Bevölkerungwar stolz: die Schweiz

eben.Das Land, zu deren politischen
Kultur dieNähe zwischenRegierung
undBevölkerung gehört. In Bern
regiert nicht eine abgehobenePoliti-
kerkaste, sondern dieKarin ausWil
oder derUeli ausHinwil. Ob dieser
Sonderfall, dass sich Bundesrätinnen
undBundesräte relativ frei und unbe-
helligt bewegen, zurückkehrenwird,
ist fraglich.Meist lassen sich solche
Entwicklungen nichtmehr rückgängig
machen.

Wenn die Sachemit der zunehmen-
denAggressivität gegenüber Verant-
wortungsträgern nicht so ernst wäre,
könnteman von der Ironie dieser
Geschichte sprechen. Dass nämlich
die Referendumsführer gegen das
Covid-Gesetz die Spaltung derGesell-
schaft vorantreiben, wo sie doch
vorgeben, gerade diese verhindern zu
wollen. DieGegner des Covid-Zertifi-
kats tolerieren auf ihrenKommunika-
tionskanälenHass undHetze gegen
Bundesrätinnen undBundesräte. Sie
sprechen von Faschismus undApart-
heid und vergleichen das Landmit
Weissrussland. Es ist einHohn.Denn
die demokratischen Prozesse funktio-
nieren. DieMassnahmengegner
nutzen bereits zum zweitenMal die
Referendumsmöglichkeit gegen das
Covid-Gesetz. Das ist gut so, denn
eineDemokratie lebt vonAuseinan-
dersetzungen. Nur sollten diesemit
Respekt undAnstand geführt werden.

Sowäre es nämlich auch einfacher,
über Argumente zu streiten.Das
musste dieAutorin Sibylle Berg erfah-
ren. Vor einerWoche sprach sie sich in

dieser Zeitung gegen dasCovid-Ge-
setz aus. Sie lehnt das Zertifikat ab aus
grundrechtlichenÜberlegungen. Aus
Angst vor demÜberwachungsstaat.
Ihr Engagement gegen dasCovid-Ge-
setz entspricht einer gewissen Logik.
Berg setzte sich auch ein gegen die
Sozialdetektive oder dasAntiterrorge-
setz. Die Schriftstellerin erntete nun
aber nach ihrer Stellungnahme zum
Covid-Gesetz Kritik. «Duweisst aber
schon,mitwemdudich damit ins
Lotterbett legst, oder?», twitterte etwa
der Satiriker Patrick Frey.

BergsHaltung ist streitbar, gewiss.
Doch sie zeigt, dass derKampf für die
Grundrechte auch ein genuin linkes
Anliegen ist. Eswäre eine spannende
Debatte.Wäre das politischeKlima
nur nicht derart aufgeheizt.

Doris Kleck
doris.kleck@chmedia.ch

DasGlasfasernetz kommtnicht voran–undniemandenkümmert es

Die Schweiz verliert den Anschluss beim schnellen Internet
Die Richter amBundesverwal-
tungsgericht haben der Swiss-
comklar gemacht: So, wie sie
ihr Glasfasernetz ausbauen
will, geht es nicht. Zu stark sind
die Einschränkungen für die
Konkurrenz. Nunmuss sie sich
etwas einfallen lassen. Abseh-
bar ist jetzt schon: Viele Ge-
meinden, teilsmit Zehntau-
senden Einwohnern,müssen
mit Verzögerungen rechnen
bei ihremAnschluss ansNetz
des superschnellen Internets.

Dabei rangiert die Schweiz im
europaweiten Vergleich schon
jetzt in der Kategorie «ferner
liefen». Die Swisscom erreicht
mit ihremGlasfasernetz erst
einDrittel der Bevölkerung.

ImVorteil sind jetzt Gemein-
den undVersorger, die in der
Vergangenheit Geld in die
Hand genommen haben, um
selbst einGlasfasernetz aufzu-
bauen, ohne auf die Swisscom
zuwarten. Es erweist sich als

wesentlicher Standortvorteil in
Zeiten vonHomeoffice,Netflix
undVideo-Calls. Die anderen
brauchen jetzt Geduld. Dabei
hatten sich insbesondere
Randregionen viel vomGlasfa-
sernetz versprochen. Es könnte
ganze Täler wieder beleben, in
denen nun problemlos von
zuhause gearbeitet werden
könnte.

Diese Pläne sind erst einmal
Makulatur. Dass Bergdörfer in

nächster Zukunft Zugang zum
Swisscom-Glasfasernetz
kriegen, wenn noch nicht
einmal dicht besiedelte Städte
imMittelland erschlossen sind,
ist nicht realistisch.

Die Schweiz war beimGlas-
fasernetz vor wenigen Jahren
europaweit an der Spitze.
Mittlerweile haben uns nicht
nur die üblichen Verdächtigen
wie Schweden oderDänemark
überholt, sondern auch Frank-

reich, Ungarn oder Rumänien.
Zu kümmern scheint das in der
Politik niemanden.

Dabei zeigt der aktuelle Fall:
DieWirtschaft und die Bevöl-
kerung ziehen keinen Vorteil
daraus, dass die Swisscom
mehrheitlich dem Staat ge-
hört. Statt fürWettbewerb
einzutreten, hat dieser in der
Vergangenheit vor allem auf
dasWohlergehen seiner
Telekom-Tochter geschaut.

Diese Strategie, das zeigen die
wenigen Glasfaser-Anschlüsse
hierzulande, ist krachend
gescheitert.

Stefan Ehrbar
stefan.ehrbar@chmedia.ch

Karikatur der Woche von Silvan Wegmann

«DerBesuchdes
Bundesrates in
Luzernwarkeine
Rückkehr zur
Normalität.»

Chefsache

Lieber Glühwein statt Geschrei
Tatsächlich!DieZeichen stehen
aufTannengrün.Nicht nur in
undumLuzernwerdenWeih-
nachtsmärkte heuerwieder
stattfindenkönnen.Das ist eine
erfreulicheNeuigkeit!Und sie
gibtAnlass zurHoffnung auf
einPandemieende, auchwenn
wir bedauerlicherweise immer
noch zuweitweg sind vonder
notwendigenDurchimpfquote.

Wohlgemerkt:Das ist keine
Breitseite gegendiejenige
Minderheit, die den Impfstoff
ablehnt.Diesenpersönlichen
Entscheid gilt es zu akzeptieren.
Undes soll selbstverständlich
weiter offenundkritischüber
Vor- undNachteile von Impfung
undweiterenCovid-Schutz-
massnahmendiskutiertwerden
können inunseremLand.

Unddoch ist es einwesentlicher
Unterschied, obman sichnicht
impft oder obman sichdabei
auchnoch lautstarkdemTestre-
gimeverweigert, die Zertifikate
zurHöllewünscht undüber-
haupt ganz grundsätzlich so tut,
alswürdedie Schweiz auf den

Abgrund zusteuern.Natürlich
läuft nicht alles rund. Es gab
undgibt fragwürdige (politi-
sche) Entscheidungen, geboren
unter Zeit- undKrisendruck.
Aber diesesGenöle eines sehr
kleinen, aber lautstarkenTeils
derBevölkerung, die übertrie-
beneDramatisierung, das
haltloseDiktaturgeschrei, die
BeschimpfungenAndersden-
kender – das alles ist ermüdend
und inzwischennur noch
destruktiv. EinBlick auf die
Massnahmenhärte nur schon
unsererNachbarländer genügt,
umnüchtern feststellen zu
können:Wir hangeln uns
insgesamt recht vernünftig
durchdieKrise.Obmit Zertifi-
kat oder hinter Plexiglas, der
Glühwein kann kommen.

JérômeMartinu, Chefredaktor
jerome.martinu@luzernerzeitung.ch


